
„Die Aussichten auf einen äußerst interessan-
ten und lukrativen Beruf sind ausgezeichnet,
denn die Wirtschaft bietet hervorragende
Berufsperspektiven und hat gerade an Informa-
tikerinnen und Ingenieurinnen großes Interes-
se. In der heutigen Zeit sind Sie erfreulicher-
weise nicht mehr gezwungen, zwischen den
Alternativen Karriere oder Familie wählen zu
müssen. Tele- oder Teilzeitarbeit geben Ihnen
die Möglichkeit, beides unter einen Hut zu brin-
gen. Ergreifen Sie Ihre Chance, an der Gestal-
tung der Informationsgesellschaft teilzuneh-
men – werden Sie Informatikerin oder Ingenieu-
rin!“

So und ähnlich werden junge Frauen umworben,
ein technisch-naturwissenschaftliches Studium
aufzunehmen1) – in jüngerer Zeit nicht nur aus
gleichstellungspolitischen Motiven, sondern auch
wegen des Nachwuchsmangels in einigen
Fächern. Die Werberhetorik beschreibt häufig die
Berufsaussichten als hervorragend und Probleme
der Integration von Familien- und Erwerbsarbeit
als überwunden. Doch: Ist die berufliche Realität
der Ingenieurinnen und Informatikerinnen tatsäch-
lich so rosig?

Dieser Kurzbericht bietet auf Basis amtlicher Sta-
tistiken sowie neuerer Untersuchungen einen
Überblick über Erwerbstätigkeit, Arbeitsbedingun-
gen und Arbeitslosigkeit von Informatikerinnen
sowie von Ingenieurinnen vor allem der Fächer
Maschinenbau, Elektrotechnik und Architektur/
Bauingenieurwesen2). Vorab werden Strukturen
und Entwicklungen im Bereich des Studiums skiz-
ziert.

Studium

Studentinnen sind in den hier betrachteten
Fächern in der Regel deutlich unterrepräsentiert.
Allerdings steigen die Frauenanteile an den Stu-

dienanfängern langsam (vgl. Abbildung 2). Auch
wenn ein prozentualer Anstieg keineswegs immer
auch ein absoluter ist, werden die Geschlechter-
verhältnisse doch etwas ausgeglichener.

Frauen sind in diesen Fächern um die Jahrtau-
sendwende in West und Ost nahezu gleich häufig
vertreten. Dies bedeutet für die neuen Bundeslän-
der aber einen Rückschritt: Waren in der DDR 1982
zum Beispiel 21 Prozent der Neuimmatrikulierten
im Maschinenbau weiblich (Bathke/Minks 1993),
so sind es unter veränderten gesellschaftlichen
Bedingungen im Jahr 2000 nurmehr 13 Prozent.
Auch in der Elektrotechnik ist das Geschlechter-
verhältnis 2000 mit einem Frauenanteil von neun
Prozent ungünstiger als Anfang der 80er Jahre mit
15 Prozent.

Das Studienwahlverhalten junger Frauen dürfte
unter anderem durch die großen Arbeitsmarktpro-
bleme von Ingenieurinnen nach der Wiedervereini-
gung beeinflusst worden sein. Den Werbungen um
mehr Frauenrepräsentanz in den Ingenieurwissen-
schaften zum Trotz wurden einschlägig ausgebil-
dete Frauen vielfach aus qualifizierter Erwerbsar-
beit in vor allem inadäquate Beschäftigung ver-
drängt (Bathke/Minks 1993; Tischer 1999).

Der Frauenanteil an den Absolventen der besagten
Fächer betrug im Jahr 2000 18 Prozent. Auch
wenn entsprechende Daten nur begrenzt verfügbar
bzw. vergleichbar sind, gibt es doch Hinweise,
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dass Frauen in anderen Ländern teils stärker in
technischen Fächern vertreten sind. In Spanien
und Italien beispielsweise lag der Frauenanteil
1999 an den Absolventen der Ingenieurwissen-
schaften insgesamt bei immerhin 27 Prozent, in
Schweden und Irland bei 24 Prozent (OECD 2001).

Erwerbstätigkeit – Die Eckdaten

Im Jahr 2000 waren 36 Prozent aller erwerbstäti-
gen Akademiker in Deutschland Frauen (Rein-
berg/Hummel 2002). Für die Erwerbstätigen mit
einem Hochschulabschluss in den Fächern
Maschinenbau, Elektrotechnik, Architektur/Bauin-
genieurwesen oder Informatik weist der Mikrozen-
sus 20003) einen Frauenanteil von dreizehn Pro-
zent aus. In den beiden Landesteilen sind Frauen
recht unterschiedlich repräsentiert: im Westen mit
nur zehn Prozent, in den neuen Bundesländern
immerhin mit rund 25 Prozent.

Männer mit Abschlüssen in diesen Ingenieurfä-
chern bzw. in der Informatik haben bessere
Arbeitsbedingungen als ihre Ex-Kommilitoninnen.
Dies zeigt sich etwa bei der betrieblichen Stellung:
Anteilig doppelt so viel angestellte4) Frauen wie
Männer geben im Mikrozensus nur einfache und
mittlere Positionen an (44 % zu 22 %; vgl. Abbil-
dung 1). 65 Prozent der Männer im Vergleich zu 55
Prozent der Frauen nehmen verantwortlich-qualifi-
zierte Positionen ein. Höhere Führungspositionen

2072

▲

Abbildung 1

3) Der Mikrozensus 2000 weist gerade im Akade-
mikerbereich verschiedene Unplausibilitäten
auf, weshalb insbesondere eine Unterscheidung
nach Hochschulart (Universität, Fachhochschu-
le) nicht mehr möglich ist (Reinberg/Hummel
2002).

4) Sechzehn Prozent der männlichen im Vergleich
zu zwölf Prozent der weiblichen Erwerbstätigen
mit Abschlüssen in den besagten Studienfächern
arbeiten als Selbstständige (Bundesgebiet).
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werden von dreizehn Prozent der angestellten
Männer besetzt. Frauen sind hier so selten vertre-
ten, dass aus Gründen zu geringer Fallzahlen keine
Angaben gemacht werden können.

Die niedrigere Positionierung in der Betriebshierar-
chie ist aber kein fächerspezifisches Problem: Im
Vergleich mit dem Durchschnitt aller Hochschulab-
solventinnen zeigen sich kaum Unterschiede (vgl.
Abbildung 1).

Frauen aus den hier betrachteten Ingenieurwissen-
schaften und der Informatik scheinen bei der Posi-
tionierung im Vergleich zu allen Akademikerinnen
weder besondere Vorteile noch besondere Nach-
teile zu haben.

Vier Prozent der in den Erwerbsberufen Maschi-
nenbau-, Elektro- oder Bauingenieur/in, Archi-

tekt/in sowie in DV-Berufen tätigen Akademiker
geben im Mikrozensus 2000 befristete Verträge an.
Bei den Frauen sind es sieben Prozent. Teilzeit ist
hier immer noch fast ein Fremdwort: Nur jeweils
ein Prozent der sozialversicherungspflichtig in den
Erwerbsberufen Maschinenbau- und Elektroinge-
nieur/in beschäftigten Personen mit Hochschulab-
schluss arbeiteten im Jahr 2000 in Teilzeit. Bei den
Bauingenieuren/innen und Architekten/innen sowie
bei den DV-Berufen sind es laut Beschäftigtensta-
tistik gerade mal drei Prozent.

Erwerbstätigkeit – 
Weitere Untersuchungsergebnisse

Zusätzlich zu solchen Eckdaten liegen Untersu-
chungen vor, die speziell über den Berufseinstieg

ibv

2073

▲

Ingenieurinnen und Informatikerinnen (Fortsetzung)

Abbildung 2



bzw. die ersten Berufsjahre informieren. In der Stu-
die von Minks (1996) wurden Absolventen und
Absolventinnen technischer und naturwissen-
schaftlicher Studiengänge des Prüfungsjahres
1993 zunächst ca. 18 Monate nach dem Studium
befragt.

Die Absolventinnen mündeten etwas seltener in
reguläre Erwerbstätigkeit ein als ihre Ex-Kommili-
tonen. Nach dem Examen waren Frauen zunächst
meist stärker von Sucharbeitslosigkeit betroffen.
Dies dürfte auch damit zusammenhängen, dass
sie etwas später als ihre – häufig bereits berufs-
und praxiserfahreneren – Kommilitonen mit der
Suche nach einer Arbeitsstelle begannen. Absol-
ventinnen arbeiteten öfter befristet oder in Teilzeit
als Absolventen. Bereits in der Phase des Berufs-
einstiegs nahmen in der Regel mehr Männer als
Frauen Positionen mit Leitungsaufgaben wahr.
Männer mündeten öfter in das produzierende
Gewerbe ein, Frauen eher in Handel und Dienst-
leistung. Die Bruttomonatseinkommen der Absol-
ventinnen lagen auch bei Vollzeitbeschäftigung im
Durchschnitt deutlich unter denen der Absolven-
ten.

Fünf Jahre nach ihrem Examen wurden die Befrag-
ten erneut interviewt (Minks 2001). Vor dem Hinter-
grund tradierter Arbeitsteilung im Privatleben und
mangelnder gesellschaftlicher und betrieblicher
Unterstützung der Kinderbetreuung ist die Existenz
von Kindern für Absolventinnen vielfach mit beruf-
licher Desintegration verbunden – etwa in Hinblick
auf sichere und adäquate Beschäftigung. Frauen
mit Kindern wechseln den Betrieb seltener als
Männer sowie Frauen ohne Kinder. Die von Betrie-
ben häufig geäußerte Befürchtung, hochqualifizier-
te junge Mitarbeiterinnen durch Mutterschaft zu
verlieren, relativiert sich nach Minks somit erheb-
lich im Verhältnis zum Risiko, Männer durch Stel-
lenmobilität zu verlieren. Auch fünf Jahre nach dem
Examen sind Männer eher im verarbeitenden
Gewerbe beschäftigt, Frauen mehr im Dienstleis-
tungssektor und der öffentlichen Verwaltung.
Überwiegend männlich besetzte betriebliche
Funktionsbereiche sind Software-Entwicklung
sowie Organisation/Logistik/Ablaufkontrolle. Über-
wiegend weiblich besetzt ist dagegen die Verwal-
tungstätigkeit, die teilweise ausbildungsinadäquat
zu sein scheint.

Mit Ausnahme der Fächer Informatik und Mathe-
matik, für die der Arbeitsmarkt zum Zeitpunkt der
Befragung ausgesprochen günstig war, erzielen
Ingenieurinnen und Naturwissenschaftlerinnen
deutlich niedrigere Einkommen als ihre Ex-Kommi-
litonen: 70 Prozent der Männer, aber nur 49 Pro-

zent der Frauen verfügen fünf Jahre nach dem
Examen bei Vollzeiterwerbstätigkeit über Brutto-
Jahreseinkommen von 70 000 DM und mehr. Da
sich die „Einkommensdifferenzen zwischen Frauen
und Männern ansonsten innerhalb aller Gruppen
mit jeweils gleichem beruflichen Status, gleichem
Lebensalter, gleichem Hochschulabschluss und
gleicher Adäquanz der Tätigkeit reproduzieren,
können die wesentlichen Ursachen nur in einer
schlechteren Marktposition der Absolventinnen
aufgrund ihres Geschlechts gesucht werden“
(Minks 200 1: VI).

Beim Vergleich der beruflichen Situation von Frau-
en und Männern aus technisch-naturwissenschaft-
lichen Fächern wird also „eine in vieler Hinsicht
nachteilige Berufssituation der Frauen offensicht-
lich“ (Minks 2001: 83). Vergleicht man jedoch die
berufliche Situation der Ingenieurinnen und Natur-
wissenschaftlerinnen mit der aller Hochschulab-
solventinnen, so zeigt sich, „dass die Wahl techni-
scher und naturwissenschaftlicher Studiengänge
mindestens ebenso gute, in vielen Aspekten bes-
sere berufliche Erfolge verheißt“ (Minks 2001: 84).

Dies gelte insbesondere in Hinblick auf unbefriste-
te Beschäftigung: Fünf Jahre nach dem Examen
hatten 76 Prozent der erwerbstätigen Frauen mit
technischen und naturwissenschaftlichen Ab-
schlüssen im Vergleich zu 60 Prozent der erwerbs-
tätigen Hochschulabsolventinnen insgesamt unbe-
fristete Verträge. Dabei waren Ingenieurinnen und
Naturwissenschaftlerinnen zu diesem Zeitpunkt
etwa entsprechend dem Durchschnitt erwerbstä-
tig. Zumindest die Informatikerinnen erzielten
deutlich überdurchschnittliche Einkommen. Trotz
der beruflichen Nachteile von Ingenieurinnen und
Naturwissenschaftlerinnen gegenüber Ingenieuren
und Naturwissenschaftlern lohne sich also – so
Minks – ein Studium dieser Fächer für Frauen.

Arbeitslosigkeit

Während Frauen im Jahr 2000 nur dreizehn Pro-
zent der Erwerbstätigen mit Hochschulabschlüs-
sen in Maschinenbau, Elektrotechnik, Architek-
tur/Bauingenieurwesen sowie Informatik stellen,
sind sie bei der Arbeitslosigkeit mit 22 Prozent
deutlich stärker repräsentiert. Dabei fallen Unter-
schiede zwischen West und Ost auf: Einem Frau-
enanteil an der fachspezifischen Erwerbstätigkeit
von zehn Prozent steht im Jahr 2000 in den alten
Bundesländern ein Anteil von 22 Prozent bei der
Arbeitslosigkeit gegenüber. In den neuen Ländern
dagegen ist der Frauenanteil an den Erwerbstäti-
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gen und Arbeitslosen mit jeweils etwa einem Vier-
tel nahezu gleich.

Zusätzlich zur registrierten Arbeitslosigkeit muss
die nur schwer quantifizierbare Stille Reserve
bedacht werden, bleibt doch auch bei jüngeren
Ingenieur- und Naturwissenschaftlerinnen Famili-
enarbeit fast vollständig den Müttern überlassen
(Minks 2001). Auch bei hoher Erwerbsorientierung
melden sie sich selten arbeitslos. Die bei den
Arbeitsämtern registrierte Arbeitslosigkeit dürfte so
die tatsächlichen Arbeitsmarktprobleme der Frau-
en unterzeichnen.

Berechnet auf der Basis von Mikrozensus und
Arbeitslosenstatistik beträgt die Arbeitslosenquote
für die Frauen aus den vier hier betrachteten
Fächern im Jahr 2000 6,6 Prozent, für die Männer
lediglich 3,2 Prozent. Ingenieurinnen und Informa-
tikerinnen sind also doppelt so häufig arbeitslos
wie Ingenieure und Informatiker. Zudem liegt ihre
Arbeitslosigkeit deutlicher über dem Durchschnitt
als die der Ingenieure und Informatiker: Für alle
Hochschulabsolventinnen betrug im Jahr 2000 die
Arbeitslosenquote 3,7 Prozent, für alle Hochschul-
absolventen 2,5 Prozent (Reinberg/Hummel 2002).

Auch für frühere Jahre wurden Unterschiede zwi-
schen der Arbeitslosigkeit der Geschlechter fest-
gestellt – gerade bei männlich dominierten
Fächern (Schreyer 1999). Entgegen häufiger Vorur-
teile waren Frauen aus solchen Fächern oftmals
von höherer Arbeitslosigkeit betroffen als jene aus
eher frauentypischen Fächern. Zwischen Mitte der
80er und Mitte der 90er Jahre glich sich die
Arbeitslosigkeit der Geschlechter aber an – und
zwar gerade in den männerdominierten Fächer-
gruppen.

Suche nach Gründen

Ursachen für die Benachteiligung von Ingenieurin-
nen und Informatikerinnen gegenüber ihren männ-
lichen Fachkollegen sind nur wenig erforscht. Als
relativ gesichert können etwa die Probleme der
Integration von Familien- und Erwerbsarbeit gel-
ten, die in diesen männerdominierten Bereichen
besonders ausgeprägt sind. Teilzeitarbeit ist hier
immer noch nahezu unbekannt. Auch die hohe
Stressbelastung und Entgrenzung von Arbeitszeit
vor allem in der IT-Branche erschwert die Balance
zwischen Familien- und Erwerbsarbeit. Die Her-

stellung dieser Balance wird gesellschaftlich wie
privat aber einseitig den Frauen abverlangt. Anders
als im einleitenden Zitat behauptet, ist Telearbeit –
gleichstellungspolitisch ohnehin umstritten – in
Deutschland derzeit und wohl auch mittelfristig nur
für sehr wenige Beschäftigte Wirklichkeit.5) Ein
Wiedereinstieg zumindest nach einer längeren
Familienphase wird von Betrieben – hierauf deuten
qualitative Interviews hin6) – bei diesen Berufen
aufgrund des schnellen technologischen Wandels
für besonders problematisch gehalten.

Die Vorwegnahme dieser Vereinbarkeitsprobleme
seitens der Betriebe und möglicherweise auch sei-
tens der Frauen mit Kinderwunsch mag bereits
den Berufseinstieg erschweren. Dazu trägt auch
bei, dass – wie bereits erwähnt – Absolventinnen
aus technisch-naturwissenschaftlichen Fächern im
Durchschnitt über weniger Berufspraxis als Absol-
venten verfügen und erst zu einem späteren Zeit-
punkt mit Bewerbungen beginnen (Minks 1996).
Außerdem sprechen tradierte Geschlechterstereo-
type die Technikkompetenz eher den Männern zu.
Frauen können in traditionellen Männerdomänen
wie dem Ingenieurbereich als „kulturelle Störfakto-
ren“ wahrgenommen werden.

Auch scheinen in Deutschland überkommene
berufliche Identitäten im Ingenieurberuf eine Integ-
ration von Frauen zu behindem. Eine zwischen
Deutschland und Griechenland vergleichende Stu-
die weist jedenfalls darauf hin, dass griechische
Ingenieure ihren Beruf im Unterschied zu ihren
westdeutschen Kollegen „eher als profane Gelder-
werbsquelle und weniger als eine Berufung, die
einen ganzen Mann und ständige Bereitschaft for-
dert“ betrachten (Molvaer/ Stein 1994: 48 f.). Diese
Einstellung trage dazu bei, dass Griechinnen in
solchen Berufen weniger ausgegrenzt werden.
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5) So gaben im Mikrozensus 2000 nur zwei Pro-
zent aller männlichen bzw. weiblichen, mit PCs
arbeitenden Angestellten an, ihrer Erwerbstätig-
keit überwiegend zu Hause nachzugehen (Sta-
tistisches Bundesamt 2002).

6) Um Hinweise auf betriebliche Sichtweisen auf
die Beschäftigung von Ingenieurinnen zu gewin-
nen, wurden von Forschungssachbearbeitern
der Bundesanstalt für Arbeit 2000/2001 ca. 35
offene Leitfadeninterviews in Betrieben vorwie-
gend des Verarbeitenden Gewerbes durchge-
führt.



Der empirischen Grundlage entbehren jedoch The-
sen, wonach unterschiedliche Arbeitsmarkt- und
Beschäftigungschancen auf unterschiedliche Leis-
tungsvoraussetzungen und berufliche Orientierun-
gen der Geschlechter zurückzuführen seien.
Jedenfalls weisen sozialpsychologische Untersu-
chungen an der Universität Erlangen-Nürnberg
nach, dass sich die beruflichen Werthaltungen von
Absolventinnen und Absolventen desselben Stu-
dienfachs kaum voneinander unterscheiden.
Ebenso waren Noten und Studiendauer bei den
Absolventen und Absolventinnen der Technischen
Fakultät gleich. Auch die bei den Frauen im Durch-
schnitt etwas niedrigere Einschätzung der eigenen
beruflichen Leistungsfähigkeit erklärt Ungleichhei-
ten beim Berufseinstieg nicht. Denn sechs Monate
nach dem Examen haben „selbst bei gleich hohen
Selbsteffizienzerwartungen Frauen seltener eine
Stelle“ (Abele/Andrä/Schute 1999: 100).

Fazit

Vergleicht man die berufliche Situation von Inge-
nieurinnen und Informatikerinnen mit der aller
Hochschulabsolventinnen, so ergibt sich ein diffe-
renziertes Bild: von Vorteilen (unbefristete Be-
schäftigung) über Gleichstand (Stellung in der
betrieblichen Hierarchie) bis hin zu Nachteilen
(Arbeitslosigkeit). Stellt man dagegen den Ver-
gleich zwischen den Geschlechtern in den Vorder-
grund, müssen immer noch zum Teil ausgeprägte
Benachteiligungen der Ingenieurinnen und Infor-
matikerinnen gegenüber Ingenieuren und Informa-
tikern festgestellt werden.

Eine geschlechtsuntypische Studienfachwahl
bringt Frauen auf dem Arbeitsmarkt und in der
Beschäftigung bislang also nur manchmal Vorteile
gegenüber anderen Akademikerinnen. Sie schützt
nicht vor Benachteiligungen gegenüber Männern.

Will man mehr Frauen für Fächer wie Maschinen-
bau oder Elektrotechnik gewinnen und geht man
davon aus, dass die Studienfachwahl technikinte-
ressierter Frauen auch durch Arbeitsmarktchancen
und Arbeitsbedingungen beeinflusst wird, so reicht
es nicht aus, Motivation zu fördern, tradierte For-
men der Koedukation zu überdenken oder Stu-
diengänge zu reformieren – so wichtig Veränderun-
gen hier sind. Vielmehr müssen auch die Arbeits-
markt- und Beschäftigungsaussichten von Frauen
verbessert werden – nicht nur wegen Nachwuchs-
mangel, sondern auch aus gleichstellungspoliti-
schen Gründen.

Zusätzlich muss die öffentliche Kinderbetreuung
ausgebaut und die geschlechtstypische Arbeitstei-
lung im Privatleben überwunden werden, damit die
Vereinbarung von Familie und Beruf auch von den
Beschäftigern nicht mehr als Problem nur der
Frauen definiert werden kann.

All dies setzt realistische Infonnation über die bis-
herigen Arbeitsmarkt- und Beschäftigungsbedin-
gungen und immer noch bestehende Hindernisse
voraus. Idealisierende Werberhetorik – wie ein-
gangs beispielhaft skizziert – negiert aber Proble-
me. Sie dürfte so kaum geeignet sein, junge Frau-
en auf ihrem Weg in bislang männerdominiertes
Terrain wirklich zu unterstützen.
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